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Abend der letzten Bundestags-
wahl, als Bundeskanzler Gerhard
Schröder der heutigen Bundes-
kanzlerin Angela Merkel das
„Recht“ absprach, seine Nach-
folgerin zu werden. Auch wenn
die Präsidentschaftskandidaten
sich in ihrer Kampagne gegen-
seitig die Regierungsfähigkeit ab-

gesprochen haben, als Patrioten haben sie
sich gegenseitig immer respektiert. 
Ein anderes kontrastierendes Beispiel lie-
ferte der 4. November 2008 in Wiesbaden,
an dem ein zweiter Anlauf der SPD-Spit-
zenkandidatin Ypsilanti zur Wahl zur hes-
sischen Ministerpräsidentin geplant war.
Am Vortage wurde bekannt, dass zusam-
men mit Dagmar Metzger drei weitere
Landtagsabgeordnete Frau Ypsilanti nicht
wählen würden. Sie begründeten ihre Wei-
gerung mit dem gebrochenen Wahlverspre-
chen, in keinem Fall mit der Linken zu-
sammenzuarbeiten. „Verräter, Schweine,
Verkommenheit“, mussten sich die dissi-
denten Abgeordneten anhören, obgleich sie
nur von dem für die Demokratie unver-
brüchlichen Recht des freien Mandates Ge-
brauch gemacht und darauf verzichtet hat-
ten, in der Anonymität der geheimen Wahl
ihre Weigerung kundzutun. Ihre Gewis-
sensbildung, die in ihrer Konsequenz den
Bruch der Parteiloyalität in Kauf genom-
men hat, wurde sogar der Käuflichkeit ver-
dächtigt. Dass die vier Abweichler die
Glaubwürdigkeit ihrer Gewissensentschei-
dung dadurch unterstreichen, dass sie eine
abrupte Beendigung ihrer politischen Kar-
riere in Kauf nehmen, blieb weitgehend
ausgeblendet. Von Amerikas politischer
Kultur können wir noch viel lernen. ❖

Wolfgang Bergsdorf

❖ Nie zuvor hat ein amerikani-
scher Präsidentschaftswahlkampf
außerhalb der Vereinigten Staaten
eine so große Aufmerksamkeit
gefunden wie die Kampagne
McCain versus Obama. Den Sieg
trug Barack Obama davon. Er
wird der erste farbige Präsident
der Vereinigten Staaten von Ame-
rika werden. Das ist eine Sensation für ein
Land, in dem noch vor wenigen Jahrzehn-
ten Rassendiskriminierung herrschte und
in dem mehr als die Hälfte aller Gefängnis-
insassen Afroamerikaner sind, obwohl ihr
Anteil in der Gesamtbevölkerung nur drei-
zehn Prozent beträgt. Amerika und die Welt
sind im Obama-Taumel. An diesen gewähl-
ten Präsidenten werden Erwartungen ge-
stellt, die von niemandem zu erfüllen sind.
Auch die europäische und insbesondere die
deutsche Politik sind gut beraten, von dem
Charme und Charisma des neuen Mannes
im Weißen Haus keine Wunder zu erwar-
ten. Er übernimmt das Ruder in einer der
schwersten Wirtschaftskrisen, er hat Aus-
stiegswege aus zwei Kriegen zu finden und
seinem Land wieder neues Selbstvertrauen
zu verschaffen. (Dazu wird das Januar-Heft
der Politischen Meinung mit seinem Ame-
rika-Schwerpunkt eine Reihe von weiter-
führenden Analysen anbieten.) 
Als feststand, dass Obama gewählt war, hat
McCain eine der wichtigsten Reden seines
Lebens gehalten, in der er feststellte: „Ich
wünsche dem Mann, der einmal mein Geg-
ner war und bald mein Präsident sein wird,
viel Glück auf seinem Weg.“ Auch wenn
McCain bei einigen seiner Anhänger mit
dieser Äußerung Missfallen hervorrief,
unterstreicht diese Formulierung einen fun-
damentalen Unterschied in der politischen
Kultur Amerikas und Deutschlands. Diese
Szene erinnert kontrastierend an den
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